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ie Menschen
haben es satt.
Sie wollen ihr

Leben wiederhaben.
Sie wollen von Coro-
nanichtsmehrhören.
Sie möchten Freunde
sehen, Essen gehen,
shoppen, reisen. Sie
wollen: Normalität. Doch so
mancher Politiker hat sich be-
quem eingerichtet in einem an-
geblichen Allheilmittel, das da
heißt: Lockdown. Da muss man
sich nicht den Kopf zerbrechen
über geeignete Impf- oder
Teststrategien, muss nicht auf
dieTubedrücken.Werandiesem
VorgehenKritikübt,wirdalsCo-
rona-Leugner diffamiert oder es
wird vor einem „Öffnungs-
rausch“ gewarnt.

Ja, der Lockdown hat Tausen-
de Menschen vor schweren Er-
krankungen und dem Tod geret-
tet.Doches istwiebei jederThe-
rapie: Die erwünschte Wirkung
und die unerwünschten Neben-
wirkungen müssen stets in ei-
nem angemessenen Verhältnis
zueinander stehen. Es ist kein

Zufall, dass immer wieder Ver-
treter der Ärzteschaft vor den
Folgen der Einschränkungen
warnen: Für sie ist dieser
schwierige Abwägungsprozess
Alltag. Nicht selten raten sie
zum Beispiel von einer Krebs-
therapie ab, die das Leben zwar
um einige Wochen verlängert,
jedochmitmassiven Schmerzen
verbunden ist.

Die Nebenwirkungen des
Lockdowns sind bekannt: Kin-
der und Jugendliche wachsen
mit eklatanten Bildungslücken
auf, die nur schwer wieder zu

schließen sind. Sie
sind vermehrt Opfer
häuslicher Gewalt,
leiden unter Verein-
samung, Depressio-
nen, Bewegungs-
mangel. Nicht anders
ergeht es vielen Er-
wachsenen. Und in

derWirtschaft droht einePleite-
welle. Gleichzeitig entfällt zu-
nehmend der Hauptzweck des
Lockdowns – der Schutz der be-
sonders verletzlichenPersonen-
gruppen. Denn anders als noch
im vergangenen Jahr stehen
jetzt Impfungen und massen-
haft Schnelltests zurVerfügung.
Das Auftreten von Mutationen
ändert daran nichts. Wirkung
und Nebenwirkungen des Lock-
downs stehen nicht mehr in ei-
nem angemessenenVerhältnis.

Die Strategie muss jetzt hei-
ßen: Mehr impfen, intelligent
testen, sofortige Öffnungs-
schritte. Beim Impfen muss
durch eine Lockerung der Rang-
folge dafür gesorgt werden, dass
so vieleMenschen so schnellwie
möglich zumindest die ersteDo-
sis bekommen. Das Testenmuss
soalltäglichwerdenwiedieDes-
infektion derHände, um in allen
Lebensbereichen wieder Nor-
malität zu erreichen.

Ganz oben auf der Öffnungs-
listemüssenalleKitasundSchu-
lenstehen–mit festenGruppen,
Wechselunterricht und einem
Impfangebot für jeden Lehrer.
Einzelhandel, Gastronomie,
Freizeiteinrichtungen, Museen
undTheater sollten schrittweise
folgen– aber nicht gekoppelt an
unrealistisch niedrige Inzidenz-
ziele, sondern verbunden mit
wirkungsvollen Testkonzepten
und Tools zur Kontaktnachver-
folgung wie der Luca-App.

Der Zielwert von 35 mag für
ein Land sinnvoll sein, das dem
Virus schutzlos ausgeliefert ist.
Deutschland ist trotz aller Pro-
bleme davon aber inzwischen
weit entfernt.

” Inzidenzziele
sollten nicht absurd
niedrig ausfallen

erglichen mit
einem Panzer
oder einem

Kampfflugzeug ist
ein Gewehr eine rela-
tiv einfache Sache.
Sollte man meinen.
Das Verteidigungs-
ministerium hat es
dennoch fertiggebracht, aus der
Beschaffung der neuen Stan-
dardwaffe für die Bundeswehr
ein Drama zumachen.

Im jüngsten Akt hat das Mi-
nisterium die im September
nach monatelanger Prüfung ge-
troffene Entscheidung für einen
Lieferanten–dieThüringerWaf-
fenschmiede Haenel – nicht nur
wieder rückgängig gemacht,
sondern Haenel sogar vom Ver-
gabeverfahren ausgeschlossen.
Das Unternehmen habe Patent-
rechte seines Konkurrenten
Heckler & Koch verletzt, lautet
die Begründung. Daran wäre
nichts auszusetzen, wenn nicht
das Verteidigungsministerium

schon lange einge-
räumt hätte, dass es
im Vergabeverfahren
Hinweise auf Patent-
verletzungen gege-
ben habe. Weil Heck-
ler & Koch sich nicht
offiziell beschwerte,
verzichtete das Be-

schaffungsamt darauf, den Hin-
weisen nachzugehen. Es sei da-
zu rechtlich nicht verpflichtet
gewesen.

Vorausschauender und öko-
nomisch sinnvoller allerdings
wäre eine Prüfung der Hinweise
auf jeden Fall gewesen.

Verteidigungsministerin An-
negretKramp-Karrenbauerwird
nichtdarumherumkommen,das
ihr unterstehende Beschaf-
fungsamt doch noch zu refor-
mieren.Dasistbeieinerkomple-
xen Behörde nicht einfach, di-
verse Minister sind davor schon
zurückgeschreckt. OhneReform
aber ist das nächste Beschaf-
fungsdrama programmiert.

KÖLNISCHE ZEITUNG

sychologisch betrachtet, ist
derdeutscheUmgangmitder
Pandemie in seiner zaudern-

den Unentschiedenheit eine Fehl-
leistung. Bei der Analyse der vie-
lenHundertTiefeninterviewszum
Thema Corona begegne ich zu-
nehmend unbewussten Wider-
ständen, Denkfallen und Erlö-
sungshoffnungen. Diese seeli-
schen Faktoren sind mitverant-
wortlich dafür, dass Deutschland
seineVorreiter-RolleinderPande-
mie-Bekämpfung verspielt hat.

So besteht ein zentrales seeli-
sches Dilemma in zwei divergen-
ten Haltungen, mit denen man dem Virus be-
gegnen kann. Passiv in Form eines Lockdowns.
Aktiv in Form effizienter Prophylaxe – von
Schnelltests bis zu Tracking-Systemen. Beide
Haltungen greifen im Idealfall ineinander und
verstärkensich. InDeutschlandaberbehindern
undentkräftensiesichzunehmend.Diepassive
Haltung wird durch einen Aktivitäts-Anspruch
unterhöhlt,dieaktiveHaltungdurcheinenPas-
sivitäts-Habitusgebremst.DerStatusquo ist so
geprägt von einer löchrigen Passivität und ei-
ner zielgehemmten Aktivität.

Im Herbst erfolgte der zweite Lockdown zu
spätundzumilde.DieBürgerhattensomit kein
rasches Erfolgserlebnis. Die notwendigen Ver-
längerungen haben eine Corona-Korrosion er-
zeugt:VordergründighaltensichdieMenschen
zwar an die Regeln, hintergründig entsteht je-
doch ein Schatten-Alltag, in der jeder seine
Grauzonen etabliert und seine Schlupflöcher
nutzt. Die Zielhemmung der Aktivität wird ge-
rade jetztspürbar,dadieSehnsuchtnacheinem
gestaltendenÜbergang ineinkontrolliertesLe-
benmit demViruswächst. DieAnalyse unserer
Tiefeninterviews ergibt fünf Gründe für diese
zielgehemmte Aktivität:

Viele Bürger haben das Gefühl, dass man sich
angesichts einer unsichtbaren Bedrohung
durch das Virus nur wegducken kann. Idealer-
weisewürdemansichunddasganzeLand inei-
nen kollektiven Winterschlaf versetzen, der
erstbeendetwird,wenndasVirusdurchexterne
rettendeMächte aus derWelt geschafft ist. TV-
Spots der Bundesregierung haben mit ihrem
Lob der Faulheit die untätig-abwartende Dul-
dungsstarre geadelt.

Der erste Lockdown war erfolgreicher, weil die
Menschen stärker ihre Kontakte reduziert ha-
ben.Die Passivitätwar damalsweniger löchrig,
die Aktivität nochnicht so zielgehemmt, da die
Öffnungdurch viele klugeMaßnahmenunddie
Entwicklung wirksamer Hygiene-Konzepte
kreativ vorangetriebenwurde.Mit demAnstei-
gen der Zahlen im Herbst wurde aber dieser
deutsche Erfindungsreichtumpauschal diskre-
ditiert und für die höheren Werte verantwort-
lich gemacht. Wenn jedoch kluge Maßnahmen
alsSündenfallerscheinen,verliertDeutschland

seine elanvolle Schöpferkraft und
seinenNimbus. Aus dem Land der
Dichter und Denker droht das
Land der Dichtmacher und Quer-
denker zu werden.

Weretwasprobiert,machtsichan-
greifbar. Umgekehrt bietet der
pauschale Lockdown eine ArtVer-
sicherungsschutz. Diese Haltung
kann es Politikern im Superwahl-
jahr schwermachen, differenzier-
te und zielgenauer Maßnahmen
zuwagen.Auchbei vielenBürgern

topptderzeitderVollkasko-WunschdasPrinzip
Eigenverantwortung. So beschreiben viele ihre
Scheu, selber Schnelltests anzuwenden, als
würden sie damit eigenmächtig in einen staat-
lichen Hoheitsbereich eingreifen.

ImzweitenLockdownhatsichdieSpaltungzwi-
schen den Menschen vertieft, die den Lock-
down als existenzielle Bedrohung oder Ein-
schränkungsehenunddenjenigen,diedieStill-
legungalseineentschleunigteZeit erlebenund
sich in einem kleinen Corona-Biedermeier-Le-
benskreis komfortabel eingerichtet haben.
Letztere haben mitunter gar kein Interesse an
einer aktivenÖffnung, dennderLockdownent-
bindet sie von vielen Zumutungen des moder-
nen Lebens. Weniger Kontakte, weniger Ver-
pflichtungen, weniger Reisen bedeuten für sie
auch weniger Befremden, weniger Entwick-
lungsnotwendigkeit und mehr legitimierte
Selbstbezüglichkeit.

„Ich starte das Leben erst wieder, wenn das Vi-
rus eliminiert ist!“, verkündet ein Proband im
Tiefeninterview.AlsPsychologefindeichesbe-
unruhigend, wenn in der Krise wieder Erlö-
sungsnarrative aufkommen. Ihr verführeri-
scher Absolutheitsanspruch kann eine abwar-
tend-fatalistischeHaltungzementieren,dieei-
ne aktive und kontrollierte Öffnung an eine
kaum einlösbare Bedingung knüpft.

Als Ausweg aus demSchunkeln zwischen löch-
riger Passivität und zielgehemmter Aktivität
plädiere ich für eine entschieden aktive Hal-
tung. Für entschiedene Passivität mit hartem
Lockdown ist es zu spät. Jedoch setzeneffizien-
te und zielgenaue Maßnahmen sowie der Ein-
satz bisher kaum genutzter technologischer
Tools vier Aspekte voraus:

Die Stärkung der Eigenverantwortung der
Bürger auch durch Politiker mit einem Appell
an die schöpferischen Kräfte Deutschlands.

Eine für dieMenschengreifbareZielperspek-
tive mit nachvollziehbaren Stufenplänen.

Das konsequente Monitoring aller Maßnah-
men.

Und wenn es Rückschläge geben sollte, sind
Aufklärung, Fehlertoleranz und Mutmachen
hilfreicheralsMoralisierenundSchwarzmalen.

FRANKFURT/O. Scholz spricht
von Europa, von Respekt für Ar-
beitnehmer, von Investitionen
und Fortschrittsbegeisterung.
Damit lässt erdieTür fürdieFDP
und für die Union offen. So wie
die SPD insgesamt keine Türen
zuschlägt. Das Zukunftspro-
gramm der SPD ist tendenziell
links. Dem SPD-typischen „So-
wohl als auch“ steht es nicht im
Weg. Die Sozialdemokraten
bleibenanschlussfähig.Auchan
den Kapitalismus.

Scholz hat die Sozialreformen
des letzten SPD-Kanzlers Ger-
hard Schröder seinerzeit mitge-
tragen. Jetzt will die SPD nichts
mehr,alsdasungeliebteHartzIV
überwinden. Entgegen aller Be-
teuerungen muss ihr Kandidat
alsomit einemProgrammantre-
ten, das ihm keineswegs passt
wie angegossen.

DÜSSELDORF Mit ihrem Wahl-
programm will sich die SPD als
Partei der Zukunft, der sozialen
Gerechtigkeit, desdigitalenAuf-
bruchs und des Klimaschutzes
profilieren. Doch das Programm
bleibt flau und unbefriedigend.
Es ist ein Musterbeispiel für das
Denken inSilos:Wirwollenalles
erreichen, betrachten die Dinge
aber konsequent getrennt von-
einander.

Zur Wertschätzung für Arbeit
müsste die Wertschöpfung für
Arbeit kommen. Davon wird in
den Jahren „nach Corona“ min-
destens so viel gebraucht wie zu
Schröders Zeiten. Die SPD tut
stattdessen so, als sei nichts ge-
wesen, als könne sie 2022 dort
weitermachen, wo sie es sich
2019 bequem gemacht hat. Das
reicht hinten und vorne nicht.

Dem Virus nicht
mehr ausgeliefert

Drama ums neue Gewehr

Im Seelen-Dilemma der Pandemie


